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abonnirt bei allen Poſtämtern, 
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tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
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Allgemeines bumoriffifches Unterhaltungs- und Volksblatt 
für die Provinz Preuſſen 


und die angrenzenden Orte. 


Annie la. 
(Fortſetzung.) 


Zu Anfange des Herbſtes gingen die gemeinſchaft⸗ 
lichen Wuͤnſche des für den Augenblick gluͤcklichen Paares 
in Erfüllung. Es ſollte eine glänzende Hochzeit ſtatt 
finden. Dieſem feierlichen Tage gingen mebrtaͤgige Feſt⸗ 
lichkeiten voran. Fräulein Laura übertraf ſich ſelbſt in 
der eleganten Anordnung des Hochzeitsſchmuckes; Anie: 
lens Mutter pries ihre Bemühungen mit wahrhaft muͤt— 
terlicher Dankbarkeit, und die Freundin nahm die Hul⸗ 
digungen der dankbaren Familie mit majeſtaͤtiſchem Kopf: 
nicken an. Elle west pas aussi jolie, que je l’etais 
4 la fleur de mon äge, ) fagte fie mit Laͤcheln, indem 
ſie ſich an den glaͤnzenden Triumph ihrer Schoͤnheit 
erinnerte, mais elle n'est pas mal du tout, la petite 
Angelique, ) in der That, ein recht einnehmendes Ger 
ſchoͤpf. Et co pauvre Edzistaw, ) ob wir ihn noch 
ſehen werden, ich wuͤrde ihm heute gewiß gefallen 
car ma robe sera d'un gout parfait.) Aber für wen 
ſchmuͤcke ich mich? tous ces messieurs sont d'un non- 
chalance.“) Was ſoll ich weiter von dem Hochzeits⸗ 
tage ſagen? Er wurde rauſchend und mit uͤbetriebener 
— 

) Sie iſt zwar nicht fo huͤbſch, als ich in der Blüthe meines 
Alters war. 

) Aber fie iſt im Ganzen nicht übel, die kleine Angelika. 

) Und dieſer arme 3dzislaw. 

) Denn meine Robe wird hoͤchſt geſchmackvoll fein. 

) Denn alle dieſe Herrn geben darauf (ja doch) nicht Acht. 


Pracht bereitet. Eine Geſellſchaft zahlreicher Freunde 
erfüllte das Rozewskiſche Haus. Die erſten Beamten 
waren an Mietowski's Seite. Der Biſchof ſegnete das 
Buͤndniß dieſes auserwaͤhlten Paares ein, ſetzte in einer 
blumenreichen Sprache die dieſem Stande eigenthuͤm⸗ 
lichen Pflichten auseinander und verſprach ihnen bei der 
Erfuͤllung derſelben zeitliches und ewiges Gluͤck. Es 
blieb bereits nur noch uͤbrig, den Abend ſo ſchnell als 
moͤglich zu Ende zu bringen, der ungeachtet des Glan⸗ 
zes und der reichlichen Mahlzeit immer für die einge⸗ 
ladenen Gaͤſte ſehr langweilig zu ſein pflegt. Als 
Aniela aus der Kirche zuruͤckgekehrt war, begab ſie 
ſich auf einen Augenblick in ihr Zimmer. Sie trat 
vor den Spiegel und wollte ſich etwas am Kopf: 
putze verbeſſern. 

Indem erblickte ſie auf der Toilette ein Stuͤckchen 
Papier und darauf folgende undeutlich geſchriebenen Zeis 
len: „O Aniela ſieh Dich vor, Du ſtehſt uͤber einem 
Abgrunde; Du ſollſt heute einen entſcheidenden Schritt 
thun; heute erſt erbielt ich Gelegenheit, Dich zu warz 
nen. Du biſt im Hochzeitskleide, ich noch in Ketten. 
Wenn Dich doch dieſes mein Schreiben retten koͤnnte! 
Aber o Gott, es wird ſchon zu ſpaͤt ſein! “ 

Aniela konnte ſich nicht irren. Es war Zdziskaw's 
Hand, der haͤufig bei verſchiedenen Veranlaſſungen an 
ihre Eltern geſchrieben batte. Dieſe ihr zugeſchobe⸗ 
nen, fo gebeimnißvollen Worte machten fie außerordent⸗ 
lich beſtuͤrzt. Sie konnte lange nicht zu ſich kommen, 
fie hatte nicht Muth, in den Salon zurückzukehren, bis 
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ihre N eben fo beunrubigt, nach ihrem 
Anielchen kam. Die junge Frau gab das Billet der 
Mutter, vertraute ſich ihr an und ſchuͤttete ibren Kum⸗ 
mer in ihren Schooß aus. Obgleich die Gedanken der 
Frau Rozewska nur zu ſehr mit kleinen Dingen er: 


füllt waren, fo hatte fie dennoch in der Theilnahme 


ein muͤtterliches Gefühl, das oft bei den Frauen die 


Stelle des Scharfſinns vertritt, beſonders dann, wenn 


es ſich um das Gluͤck ihrer Kinder handelt. Sie ver⸗ 
barg alſo weislich vor der Tochter den traurigen Ein⸗ 
druck, den dieſe Schrift auf ſie gemacht hatte. Sie 
verneinte fogar, daß es Zdzislaw's Hand ſei und ver⸗ 
mochte Anielen auf einige Zeit zu beruhigen. Dies 
Billet blieb bei ihren Eltern. Sie uͤberlaſen es nach 
ihrer Verwaiſung, wie ſie die Trennung von ihrem ge⸗ 
liebten Kinde zu nennen pflegten, haͤuſig und dachten 
uͤber die Bedeutung ſeiner Ausdruͤcke nach. Doch die 
Zeit vermochte auch dieſe Erinnerung zu verwiſchen. 
Es war bereits immer mehr Zeit verfloſſen, ſeit ſie 
Zdzislkaw in ihrem Haufe befucht hatte; es ſprach be— 
reits Niemand mehr von ibm. Das Billet blieb tief 
im Schreibtiſche des Herrn Rozewski verborgen, und 
Aniela, voͤllig durch ihr Verhaͤltniß berauſcht, fing an, 
berrlicher, als je, in der großen Welt durch den Zau⸗ 
ber der Reize, der Reichthümer, der Würde zu glänzen. 
So glänzt oft die roſige Morgenrötbe, bevor aus Nor⸗ 
den Gewitterwolken heranziehen, die ihre jugendliche 
Anmuth vernichten und den Himmel nach einem hei⸗ 
tern Morgen mit einer düftern Hülle überziehen, welche 
Donner und Regenwetter verkuͤndet. Als nach geen⸗ 
digten Hochzeitsfeierlichkeiten das junge Ebepaar zur 
Ruhe des taͤglichen Lebens zuruͤckkehrte, nach den Ver⸗ 
bhältniffen der Sphäre, in der es lebte, da erſt konnte 
die junge Frau beurtheilen, wie viel haͤus liches Gluͤck 
ihr der Himmel zugetheilt hatte. Wie klein pflegt die⸗ 
ſer Antbeil bisweilen zu fein! wie viele von den ange⸗ 
nehmen Traumen verſchwinden dann, oder wie viele 
Erwartungen der lebhaften Phantaſie bleiben unerfuͤllt! 

Was fuͤr eine ungeheure Reihe von Erfabrungen 
entwickelt ſich in dem mehrmonatlichen Zuſammenleben 
mit einer Perſon, welche uns eine lange Zeit hindurch 
binter dem Schleier einer angenehmen Taͤuſchung erſchien. 

Wie oft ereignet es ſich, daß dieſer Schleier durch 
dieſe Perſon ſelbſt verſchoben uns vieles zeigt, was wir 
am wenigſten an einem Weſen zu finden wuͤnſchten, 
dem wir den Reſt unſeres Lebens widmen ſollen. So 
war auch das Loos unſerer Aniela. Ungeachtet des 
Glanzes und der ſcheinbaren Befriedigung in jeder Hin⸗ 
ſicht, war Aniela nicht gluͤcklich. Mietowski war für 
ſie Anfangs angenehm und ſogar ein nuͤtzlicher Lebens⸗ 
gefäbrte, allein die Welt, die fie nicht kennen konnte, 
da ſie noch in einem ſo jugendlichen Alter war, ent⸗ 
faltete ſich vor ihren Augen in einem wiewohl überaus 


traurigen, dennoch wahren Bilde, das die Erfahrung 


dem Menſchen giebt, wenn er die mannichfaltigen Les 
bens pfade durchwandert. Neben feinen einnehmenden 
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um gefiligen Sieten, befoß Migiowähi, eine geg. 
ungewöhnliche Art und Weile im baͤuslichen Umgange, 


welche Anielen und ihre Eltern häufig in Verwunderung 
ſetzte. Kaum waren zwei Monate nach der Trauung 


vergangen, als ſchon Herr Mietowski ſich bisweilen 


auf einige Tage aus dem Hauſe entfernte, und auf 


Anielens Frage, wo er dieſe Zeit zugebracht babe, nie⸗ 
mals eine Antwort gab. Oft verſammelte er auch bei 
ſich Perſonen, welche Aniela in den Zirkeln ihrer Ber 
kanntſchaft niemals geſehen hatte, Perſonen von beſon— 
derem Ausſehen, die in einem fo anſehnlichen Hauſe 
eine gaͤnzlich unpaſſende Erſcheinung waren. 

Wenn Herr Reymund auf ahnliche Weiſe beſchäf⸗ 
tigt war, brachte Aniela den Abend bei den Eltern zu, 
wo fie im Kreiſe der lieben Familie oft vollig vergaß, 
daß ſie die ſo boch gefeierte Frau des Kronreferendars 
ſei, nach der ſich alles richtete. Anielchen (fo pflegte 
ſie die gute Mutter am liebſten zu nennen) unſer 
Anielchen ruhet heute unter uns aus. Und dann wurde 
für Aniela alles veranftaltet, was ihr den Abend ans 
genehm machen konnte. Aniela war auch nur im 
Schooße dieſer guten Eltern wahrhaft gluͤcklich. Ihre 
Herzen ſchlugen gemeinſchaftlich bei den Ausdruͤcken 
Vaterland und haͤusliche Tugenden. Herr Rözewski 
erkannte erſt, nachdem er ſeine Tochter verheirathet 
batte, welchen Schatz er aus ſeinem Hauſe verloren. 
Aniela entfaltete mit der Veränderung des Standes 
ihre Vorzuͤge, wie jene Roſe, mit welcher ich ſie am 
Anfange dieſer Erzaͤhlung verglich. Ihr Charakter 
nahm zu an Stärke, ihre edle Seele zeigte ſich in allen 
ihren Aeußerungen, ihre fo gefuͤhlvolle, fo wahrhaft 
polniſche Denkungsart ſchimmerte aus jedem Geſpraͤche 
über den gegenwärtigen Stand der Dinge hervor. Ihr 
Aeußeres zeige um ſo groͤßere Betruͤbniß, je mehr ſie 
ihre Lage erkannte. Schon in ſehr kurzer Zeit nach 
ihrer Verbeiratbhung wurde fie in ihrer Liebe gegen 
Mietowski kaͤlter, und Zdziskaw's Bild, jenes gebeims 
nißvolle Billet, das ſie an ihrem Trauungstage erbal⸗ 
ten hatte, die Ketten, deren es erwaͤhnte, und der Ab⸗ 
grund, womit es ihr drohete, traten immer haͤufiger 
vor ihre Gedanken. a 

al fait une singuliere rencontre ce malin, ) 
ſagte einmal Fraͤulein Laura zu Anielen, als ſie zu 
Rozewski's in die Abendgeſellſchaft kam. Wen baſt 
Du denn geſehen, geliebte Laura? erwiederte Aniela 
gaͤhnend, denn fie erwartete, ſchon wieder von einem 
neuen Anbeter der Reize der Freundin zu hören. Wen 
ich geſehen habe? — belle question! 2) — das iſt ein 
Geheimniß, aber ein ſo intereſſantes, daß Du viel 
darum geben wuͤrdeſt, ma chere enfant,°) wenn Du 
es entraͤthſeln koͤnnteſt. Jai vu quelqu'un, qui nous 
a beaucoup Interesse dans le temps, mais beaucoup 


) 5 * dieſen Morgen ein ſeltſames Zuſammentreffen 
ehabt. 


9 
) Eine ſchoͤne Frage. 
) Mein liebes Kind. 


en verite, ) eine Perſon, deren ſich Walter Scott nicht 
ſchaͤmen dürfte, wenn ſie unter feine Feder kaͤme. O 
Gott, ſeufzte Aniela im Stillen, das wird gewiß Zdzis kaw 
ſein! Wer war es denn? So ſprich doch, geliebte 
Gräfin, rief Aniela ungeduldig. Patience ma chere 
petite,2) das werde ich beim Thee erzählen; vous 
sarez, que je conte si bien, on aime a faire plai- 
sir; ?) was kann ich denn dafür, daß wir aus dem 
Hauſe Sarbiewski alle eine ſolche Gewandtheit im Er⸗ 
zahlen beſitzen, beſonders, quand il s'agit de). 
Hier reichte man eben Thee herum. 

Jetzt begann, ehe ſich eine Partie bildete, Fraͤulein 
Laura laut und vernehmlich: Ich will Ihnen von mei⸗ 
nem beutigen Abenteuer erzaͤhlen. Es war des Mor: 
gens ſchoͤnes Wetter, da wandelte mich die Luſt an, 
ſpazieren zu gehen. Nachdem ich mich elegant, doch 
warm angekleidet batte, lich zog naͤmlich die mit Pelz 
gefütterten Halbſtiefeln an, die meinen Fuß fo ausge⸗ 
zeichnet maleriſch darſtellen) Jai été faire un tours 
aux alles.) Dort traf ich verſchiedene Generale, 
Officiere, Soldaten und Spione, die zum Belvedere 
eilten. Ibre Durchlaucht, die Frau Fuͤrſtin von Lowicz, 
welche zu ihrer Mutter fuhr, nickte mir freundlich zu. 
Herr S. und Herr W. ritten an mir auf ſchoͤnen Pfer⸗ 
den voruͤber und konnten meinen neuen Hut nicht genug 
loben. Ich kehrte alfo, vollkommen befriedigt, von mei⸗ 
nem Spaziergange zuruͤck. Da ſehe ich einen jungen 
Ordensbruder mir entgegen ſchreiten. Es war ein 
Laienbruder aus dem Orden der Karmeliter zu Leszno, 
mir völlig unbekannt. Dennoch näherte er ſich mir 
mit einem gewiſſen Ausdrucke der Zufriedenheit daruͤber, 
daß er mich ſebe. Ich bitte um eine kleine Spende 
im Namen derer, die ſich in den Ketten befinden; ſo 
ſprach er, indem er mir die Allmoſenbuͤchſe darreichte. 
Ich antwortete eben jo geheimnißvoll: Wo kann ich 
von denſelben etwas erfahren? — In Ihrer Wohnung, 
mein Fraͤulein, nach einer Stunde; warten Sie dort. 

Fuͤrwahr, ein ſeltſames Abenteuer, ließ ſich Herr 
Rötewski lebhaft hören, was geſchah weiter? wie recht: 
fertigte der Moͤnch ſeine Anrede? 

Doucement, doncement, mon chèr; e) es iſt noch 
weit bis zum Ende meiner Erzaͤhlung. 

Ich kehrte eilig nach Hauſe an und erwartete 
dort mit Ungeduld den verſprochenen Beſuch. Sobald 
der Laienbruder erſchien, ließ man ihn in mein Zim⸗ 
mer. Nachdem er daſelbſt ſeinen Mantel mit der Ka⸗ 
putze abgeworfen batte, ſetzte er ſich und harrete ſchwei⸗ 
gend meiner Fragen. Mit wem babe ich zu ſprechen, 
ehrwuͤrdiger Vater, redete ich ihn laͤchelnd an, pour 


) Ich habe Jemand geſehen, der uns zur Zeit intereſſirte, 
aber wirklich ſehr. , 
) Geduld, liebe Kleine. 
1 9 weißt, daß ich fo gut erzähle, man macht gern ein 
nuͤgen 


9 ä 
3 Po wenn es ſich handelt von zue 
. einen Spazi in lee. 
3 Leiſe, leiſe, mein debe bergang in der Allee 


lencourager.) — Es iſt wahr, mein Fraͤulein, daß 
ich Ihnen nicht perſoͤnlich bekannt bin; allein vielleicht 
gefällt es Ihnen, Sich an jenen Abend in Bielany zu 
erinnern, wo Herr Siennicki der Geſellſchaft, in wel⸗ 
cher Sie Sich befanden, die Schickſale meines Lebens 
erzählte. — Wie fo? c'est vous monsieur Normutt, 
vous ce personnage si romantique ?) jo ungluͤcklich, 
deſſen Vater ſich erhaͤngte, und deſſen Mutter ſich er⸗ 
traͤnkt haben ſoll, der ſelbſt aber, in Ketten geſchmie⸗ 
det, in unterirdiſchen Gewölben fein trauriges Leben 
zubrachte? — So traurig war das Ende meiner Eltern 
nicht, entgegnete mir Kaſimir mit betrüͤbter Stimme; 
ſie ruhen in Gott; denn ſie endigten ihr Leben nicht 
auf eine gewaltſame Weiſe, ſondern nach ſeinem beili⸗ 
gen Rathſchluſſe. — Oh c'est different”) das iſt nicht 
fo romantiſch, aber, votre histoire nen est pas moins 
interessante.) Was hatten Sie mir alſo zu erzählen 
und warum ſehe ich Sie in einem andern Orden? — 
Meine Freundſchaft für einen Unglüdlichen war mir 
Veranlaſſung, den Orden zu wechſeln. Nachdem ich 
namlich mit Gewißheit erfabren hatte, daß Zdzis law 
Romanski in dem entlegenſten Kerker der Karmeliter⸗ 
Gefaͤngniſſe gefangen gehalten werde, trat ich als Laien⸗ 
bruder in den Orden der Karmeliter, und bald mit 
allen Winkeln dieſes Gefaͤngniſſes bekannt, brachte ich 
ihm, ſo viel es mir moͤglich war, Troſt in ſeinem 
Kummer und Hilfe zur Erlangung der Freiheit. — 
Alſo it Zdzis law frei? riefen zugleich Aniela und ihre 
Eltern. Wird Zdzis law unſerer Freundſchaft wieder⸗ 
gegeben? Ja, ja, antwortete Laura gleichgiltig, il 
reviendra j'espère, ) aber vor der Hand begab er 
ſich auf eine weite Reiſe, und ſein Freund uͤbergab mir 
dieſen Brief an Herrn Rozewski, welchen ich biermit 
uͤberreiche. Dieſer Brief wird uns gewiß uͤber alle 
feine Schickſale Aufklaͤrung geben. Herr Rozewski 
nahm den Brief, mit ſichtbarer Verwirrung, doch bat 
er die Geſellſchaft, daß er ihn zuerſt für ſich leſen dürfe. 
Während der Zeit werde ich auch meine Geſchichte endi⸗ 
gen, ſagte Laura ſchmeichelnd. Der Bruder Kaſimir 
hat trotz fo unanſehnlichen Kleides ein ſehr einnehmen⸗ 
des Aeußere; il m'a paru meme qu'il ne manque pas 
d'esprit.?) Meine ganze Unterredung mit ibm gin 
darauf hinaus, ibm den wilden Gedanken aus dem Kopfe 
zu reden, in's Kloſter zu gehen. Nur in einem einzigen 
Falle könnte das geſchehen, ſagte er, beim Abſchiede von 
mir, mit gebeimnißvollem Ausdrucke, aber dieſer Fall 
iſt wohl noch ſehr fern. Dann, mein Fräulein, ers 
blicken Sie mich vielleicht in einem Kleide, das Ihnen 
beſſer gefaͤllt. N (Fortſetzung folgt.) 


m um ihm Muth zu machen. 


) Sind Sie Herr Normutt, dieſe romantiſche Perſon 7 
2) O, das iſt ein Unterfchieb, 


) Aber Ihre Geſchichte iſt deßhalb nicht weniger intereſſant. 

5) Er wird zurückkehren, hoffe ich. a 

) Es kam mir fogar fo vor, ais Weng es ihm nicht an 
Geiſt fehlte. 2 


Reife um 
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hie werte 


„ Filedtrich Adami iſt einer der fleißigſten unter 
den jungen Belletriſten Berlins, er iſt nicht allein ein ehren⸗ 
werther Theater⸗Referent, ſondern kuͤrzlich ward auch ein 
tragikomiſches Schauſpiel von ihm: „Des Meeres und des 
Lebens Wellen“ auf dem Koͤnigsſtaͤdter Theater mit guͤnſti⸗ 
gem Erfolge gegeben. Von ſeinem Novellen-Almanach: 
Sonnenblumen, iſt für 1842 der dritte Jahrgang er⸗ 
ſchienen. Prägnanz der Handlung, Gefaͤlliges in der Er⸗ 
zählungsweiſe und Wärme der Empfindung machen die 
vier darin enthaltenen Novellen zu einer recht angeneh⸗ 

en Lecture. 
1 „„ Im Berliner Intelligenzblatt ſteht folgende An⸗ 
zeige: So eben iſt auf meine Koſten erſchienen: „Die 
Laterne, oder vermiſchte Schriften eines wandernden Privat⸗ 


Docenten. Herausgegeben von Dr. Ferdinand von Sommer. 


In 6 Heften. Erſtes Heft. Preis 20 Sgr.“ Ich beab⸗ 
ſichtige in dieſen Heften, die Wahrheit im Ganzen und 
Großen aufzudecken, und unternahm deßhalb ausgedehnte 
Reiſen, damit es mir nicht zum Vorwurf gemacht werden 
konne, durch mißliche Verhaͤltniſſe zu einfeitigen Anſichten 
verleitet worden zu ſein. Ich ſuche bei dieſer Herausgabe 
keine perſoͤnlichen Vortheile, denn was von Geld heraus: 
kommt, fei den Armen beſtimmt. Auch mag ich Niemand 
zum Ankauf bereden, denn wiewohl ich unter anderen Tau⸗ 
fende von Officieren, worunter Prinzen, Fürſten und Grafen, 
in der Rieſe'ſchen Anſtalt, der Artillerie-, Ingenieur- und 
Cadetten⸗Schule, zum Examen vorbereitete, ohne ſelbſt irgend 
einen reellen Nutzen davon zu haben, und mehr als ſieben 
Jahre hindurch unentgeldliche Vorleſungen an der hieſigen 
Univerficät uber gewiß nuͤtzliche Gegenſtaͤnde hielt, — worunter 
z. B. die Widerlegung ſyſtematiſcher Luͤgen und ſklaviſcher 
Vorurtheile gehoͤrt, — ſo rechne ich doch auf keine perſön⸗ 
liche Theilnahme. Nur bin ich neugierig, zu ſehen, ob in 
Lacedaͤmon noch Spartaner leben, und ſchicke deßhalb dieſe 
Laterne in die Welt. Finde ich hier keinen Anklang, ſo 
gehe ich nach Nordamerika hinuͤber, wo ich mindeſtens hof⸗ 
fen darf, Menſchen zu begegnen, die nicht des elenden Brot⸗ 
erwerbs wegen ihren Charakter bereits in der früheften Ju⸗ 
gend aufgegeben haben, und ſich ſpaͤter nicht ſchaͤmen, kin⸗ 
diſche Flittern als ein Aushaͤngeſchild ihrer erkauften Knecht⸗ 
ſchaft Öffentlich zur Schau zu tragen! Berlin, den 1. De: 
tember 1841. Dr. Ferdinand von Sommer. i 
„ In dem juͤngſt in Koblenz bei Hoͤlſcher erſchiene⸗ 
nen Werke „die graue Halle, oder Erdmanns Wanderung,“ 
wird als ein Wort zu feiner Zeit, folgende Muſterſtelle des 
Kanzleiſtyls gegeben: „Da der die das dem Mechanikus 
Hirnrad verliehene Patent auf die von demſelben erfundene 
neue Art von Streuſandbuͤchſen aufhebende Verfügung der 
Königlichen Regierung beftätigende Beſchluß Sr. Majeftät 
zugfeich deſtimmt, daß die das dem auf das das allgemeine 
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Induſtrieweſen betreffende Verfahren Bezug habenden Gar 
ſetz unterworfene Patent befigende den Betheiligten vor Ad» 
lauf deſſelben ihr Geſuch um Erneuerung eingeben müffen, 
ſo wird dieſes hiemit bekannt gemacht.“ Das iſt das 
Schlimmſte nicht, was wir geleſen! Ueber die Loͤſung 
eines norddeutſchen gerichtlichen Erkenntniſſes kann ein mit 
telmäßiger Kopf verrüdt werden. 8 

Der engliſche Oberſt Maxwell erzählt in feinem 
„Ausflug durch die Vereinigten Staaten,“ daß er einem 
Gaſtmahle beigewohnt, welches die amerikaniſche Whigpartei 
in Newyork am Bord des Dampfſchiffs Britiſh Queen, das 
bekanntlich zuerſt die Fahrt zwiſchen Europa und Amerika 
gemacht, veranſtaltet hatte. Dabei hielt denn ein Herr L⸗ 
Gare aus Suͤdcarolina, einer der berühmteften Schriftfteller 
und Redner der Amerikaner, eine Rede, worin er den Dampf 
einen dreizehnten Apoſtel des Evangeliums nannte, mittelſt 
deſſen kuͤnftig alle Religionen unter eine Kirche gebracht und 
alle zerſtreuten Schaafe in eine Heerde vereinigt werden 
würden. Auch behauptete er, daß früher oder fpäter die 
ganze Welt Gott in engliſcher Sprache verehren würde, — 
Erfaͤhrt er jetzt, wie ſehnſuͤchtig man an dem Sitz der Wilfen- 
ſchaften in Deutſchland nach der engliſchen Kirche, ihrer 
Liturgie, ihrem Pomp und ihrer Sonntagsfeier zu blicken 
beginnt, ſo wird er den Anfang der Verwirklichung ſeiner 
Vorausſagung gekommen waͤhnen. 

In der franzoͤſiſchen Ueberſetzung eines deutſchen 
Romans ſind die Worte: „er war ein Schwadroneur“ 
mit: il étoit un chef d’escadron übertragen. 

„ Die vortrefflichen Jugendſchriften des Canonicus 
Chriſtoph Schmid, des Verfaſſers der „Oſter⸗Eier,“ find für 
den Grafen von Paris in das Franzoͤſiſche uͤberſetzt und von 
Jul. Janin mit einer Vorrede eingeleitet worden. 

*. Seit einer Reihe von Jahren wirkt in Stuttgart 
eine Künſtlerin mit begeiſtertem, nie ermuͤdendem Eifer und 
anſpruchsloſer, uneigennuͤtziger Beſcheidenheit für Veredlung 
und Ausbreitung des Sinnes für Mufik, des frühe geſchie⸗ 
denen Zumſteeg talentvolle Tochter Emilie. f 

», In Philadelphia hielt einſt eine Quaͤckerin fol 
gende Anrede an die Gemeinde: „Lieben Freunde! Es giebt 
drei Dinge, uͤber welche ich mich ſehr wundere. Erſtens, 
daß Kinder das Obſt von den Baͤumen werfen, ſtatt zu 
warten, bis es abfaͤllt. Zweitens, daß ſich Maͤnner im 
Kriege oder im Duelle toͤdten, ſtatt zu warten, bis ſie von 
ſelbſt ſterben. Drittens, daß die Juͤnglinge den Mädchen 
nachlaufen, denn, wenn fie zu Haufe blieben, wuͤrden die 
Maͤdchen gerne zu ihnen kommen.“ 

.“ Einer der bedeutendſten Sklavenhändler in Angola 
hat den portugieſiſchen Chriſtus-Orden mit der Umfchrift: 
„Was ihr gethan hadt dieſer Geringſten Einem, das habt 
ihr mir gethan,“ erhalten. 
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der Leſerkreis des Blattes hat ſich in faft 
alle Orte der Provinz und auch darüber 
hinaus verbreitet. 


Theater. 


Den 10. Januar. 
in 5 Akten, von Schiller. 

Den 11. Jan. 1) Die Einfalt vom Lande. Luſtſp. 
in 4 Auf. von Dr. Töpfer. 2) Das Feſt der Handwer⸗ 
ker. Kom. Gemaͤlde, in 1 Akt, von L. Angely. 

f Den 12. Jan. Zum Benefiz fuͤr Dem. Sack: Der 
Liebestrank. Große komiſche Oper in 2 Akten v. Donizetti. 

Das Sujet dieſer Oper iſt fo gefällig und anſprechend 
und dabei für die muſikaliſche Bearbeitung fo dankbar, daß 
ſich zwei der berühmteſten Tonſetzer der Neuzeit zur Kom⸗ 
poſition derſelben hingezogen fühlten, Jeder nach feiner 
Weiſe und als Repraͤſentant der Schule, welcher er ange⸗ 
hoͤrt. Es giebt einen Liebestrank von Auber und dieſen 
Donizettiſchen. Der letztere hat den erſten in der neuſten 
Zeit ganz verdrängt, wenigſtens hört man auf deutſchen 
Bühnen nur die Donizettiſche Oper. Ihre allgemeine Be: 
liebtheit iſt in der That nicht ohne Grund. Die Muſik lei⸗ 
det weniger an der ermuͤdenden Monotonie, an dem bei 
den Italienern faſt ſtereotyp gewordenen Melodieen⸗Zuſchnitt 
und an der famoͤſen, nüchternen Triolen⸗ oder Sertolen- 
Begleitung der Cantilenen, wie die übrigen Opern von Dos 
nizetti, dieſem getreuen Abbilde Bellinbs, des Schwanes 
von Catania“ Die Friſche und Lebendigkeit der Muſik, 
die größere Mannigfaltigkeit der Melodieen, fo wie auch 
das öfters mit Erfolg gekroͤnte Streben nach Charakter⸗ 
zeichnung und die groͤßtentheils ſelbſtſtaͤndige und fleißig ger 
arbeitete Inſtrumentirung, — alles dies ſind Vorzuͤge, die 
im Liebestrank den Zuhörer angenehm berühren und Aner⸗ 
kennung verdienen. Beſonders hervorzuheben iſt auch die 
Behandlung des Chors, der einige Male ſehr wirkungsvoll 
rezitativiſch eingefuͤhrt iſt und uͤberhaupt immer theilnehmend 
und lebendig in die Handlung der Oper eingreift. 

Neben vielem Hübſchen und Geſchmackdollen in der 
Muſik ſtoͤßt man jedoch auch auf manche nüchterne und 
fade Melodie, beſonders da, wo der Komponiſt ſentimental 
wird. Die Hinneigung zum Sentimentalen verſteht ſich 
bei den italieniſchen Tonſetzern von ſelbſt. Sie kennen ihr 
Publikum und wiſſen, was von dieſem am meiſten geliebt 
wird. Und deßhalb hoͤrt man denn auch immer dieſelben 
Wendungen der füß leiernden Melodie, dieſelbe träge Bes 


Don Carlos. Dramat. Gedicht 


gleitung der Saiten⸗Inſtrumente und am Schluß der Ton⸗ 


ſtücke ſtets dieſelden Radenzen, die jedoch reich beklatſcht zu 
werden ſcher d. C. M. v. Weber ſagt ſehr wahr: 


„Auf die Roulade, gut oder Übel, folgt der Applaus, wie 
die Thraͤn' auf die Zwiebel.“ Ref. zieht den Liebestrank 
der Muſik zum Beliſar vor, wegen größerer muſikaliſcher 
Einheit und gewiſſenhafteren Anſchmiegens an die Textes⸗ 
worte. Aus dem Donizettiſchen Strauße iſt der Liebestrank 
gewiß eine der ſchoͤnſten Blumen. 

Zu den beſten Nummern der Oper zaͤhlt Ref. zunaͤchſt 
die Arie des Dulcamara: „Vernehmt ihr Leute,“ die faſt 
durchweg parlando gehalten iſt, waͤhrend das Orcheſter die 
Melodie führt. Der Einfall, die Ankunft des marktſchreie⸗ 
riſchen Quackſalbers durch eine einzelne Trompete einzulei⸗ 
ten, iſt ſehr gluͤcklich. Das Duett Nr. 8: „Herr, ich meine 
den bekannten Trank“ hat huͤbſche Einzelnheiten, mehr aber 
noch das folgende zwiſchen Adina und Nemorino, in wel⸗ 
chem die durch den Weingenuß mehr und mehr zunehmende 
Luſtigkeit des bethörten Nemorino ſehr gut ausgedruckt iſt. 
Huͤbſch iſt auch die Stelle: „O juble nur, du Grauſame.“ 
Beſonders hervorzuheben iſt das Finale des erſten Akts, 
welches einen ſehr wirkſamen und gut gearbeiteten Mittel⸗ 
ſatz enthaͤlt, von den Worten des Nemorino an: „Adina, 
hoͤre mich, laß dich beſchwoͤren!“ Das ganze Enſemble iſt 
hier von ſchoͤner Wirkung. In dem Duett Nr. 14. iſt 
die Stelle als gelungen hervorzuheben, wo zu der getragenen 
Melodie des Nemorino: „Ja, ich weiß, den Kriegsgefahren“ 
der Sergeant Belcore in Sechszehntel⸗Nolen, gleichſam par⸗ 
lando, begleitet, mit den Worten: „Wenn den Feldzug wir 
beginnen ꝛc.“ Der naͤchſtfolgende Maͤdchen⸗Chor Nr. 15: 
„Kann es wohl moͤglich ſein?“ wirkt gut. Gleich die Ein⸗ 
leitung mit kurzen Phraſen einzeln eintretender Inſtrumente 
druͤckt das Heimlichthun und das neugierige Fluͤſtern der 
Maͤdchen treffend aus. Der Chor muͤßte aber viel leiſer 
und heimlicher geſungen und begleitet werden, als es ge⸗ 
ſchah. Ergoͤtzlich iſt in dem folgenden Quartett mit Chor 
das tolle Durcheinanderſchrein der Maͤdchen, die ſich um 
den durch den Tod ſeines Onkels reich gewordenen Nemo⸗ 
rino foͤrmlich zanken, da Jede die erſte zum Tanz mit 
dem Gluͤcklichen fein will. Anſprechend und launig iſt das 
Duett zwiſchen Adina und Dulcamara, Nr. 15, beſonders 
ſchelmiſch die Worte: „Ja, mein Rezept ſteht hier geſchrie⸗ 
ben,“ die dem guten Doctor die genügende Ueberzeugung 
geben, daß die niedliche Adina zu klug iſt, um an die 
Wirkſamkeit feines Liebestrankes zu glauben. Die Romanze 
des Nemorino: „Thraͤnen entqulllen dem Auge“ iſt ſehn⸗ 
füchtig und ſchmachtend genug, um Anklang zu finden. 
Die schmelzende Cantilene der Singſtimme wird von den 


wehmuͤthigen Tönen eines Fagotts gar eindringlich begleitet. 
Solchen vereinten Klagen muß ja wohl endlich die Erhoͤ⸗ 
ruug folgen, wie es denn auch im naͤchſten Duett mit Adina 
wirklich geſchieht. 

Ueber die Ausführung dieſer wirklich huͤbſchen Oper 
kann ſich Ref. dies Mal kurz faſſen. Alle Mitwirkenden 
waren vom beſten Eifer beſeelt und ſangen und ſpielten 
recht con amore, was denn auch vom Publikum durch 
reichlich geſpendeten Beifall belohnt wurde. 


Dem. Sack (Adina) war ganz vorzuͤglich bei Stimme 


und führte ihre, an Koloraturen und Bravourſtellen über 
reiche Partie mit Leichtigkeit und Sicherheit aus. Nament⸗ 
lich ſind die hoͤheren Toͤne der jungen Saͤngerin von beſon⸗ 
ders ſchoͤnem Klange und leicht anſprechend. 

Herr Gense, als Dulcamara, war, wie immer, vor⸗ 
trefflich. Er zeichnete den Charakter des marktſchreieriſchen 
Quackſalbers mit feſten, ergoͤtzlichen Zügen. Sein lebendi⸗ 
ges Mienenſpiel iſt immer ein getreuer Abdruck der jedes⸗ 
maligen Herzensregung. Dabei iſt Herr Gense ein tous 
tinirter Saͤnger mit wohlklingender, ſonorer Stimme. Ganz 
beſonders zeichnete ſich der Kuͤnſtler in ſeiner erſten gro⸗ 
ßen Arie aus: „Vernehmt, ihr Leute,“ deren Vortrag 
ganz vollendet war. Außerdem glaͤnzte er vorzuͤglich in 
der Barcarole mit Adina: „Ich bin reich, Du ſchoͤn zu 
nennen,“ und in dem Duett Nr. 17, welches er durch den 
ergöglichften Humor belebte. — Man kann es Herrn Ges 
nee nicht Dank genug wiſſen, daß er, trotz feiner beſchraͤnk⸗ 
ten Zeit, dennoch ſo oft das Publikum durch ſein Auftreten 
erfreut. 

Herr Duban ſpielte den Nemorino mit Erfolg, ſang 
ihn aber noch beſſer. Seine ſchoͤne Stimme, verbunden 
mit gefühlvollem Vortrage, machte den günftigften Eindruck. 
Seinem Spiele waͤre hier und da mehr Grazie zu wuͤn⸗ 
ſchen geweſen, namentlich in dem letzten Duett mit Adina, 
wo er ſich gar zu ſtoͤrriſch zeigte. 

Herr Neumann (Belcore) machte feine trefflich aus⸗ 
gebildete Stimme, ſeine Fertigkeit in Koloraturen und Tril⸗ 
lern, beſtens und mit verdientem Beifall geltend. Dieſe 
Vorzuͤge zeigte er beſonders in ſeinem Duett mit Nemorino 
und in der darauf folgenden Arie: „Nun, mein Junge, 
eingeſchlagen.“ 

Die Choͤre zeigten ſich wohlgeuͤbt, nur waͤre im All⸗ 
gemeinen mehr Licht und Schatten im Vortrage zu wuͤnſchen. 

Der reich ausgeſtattete Wagen des Wunder » Doctors 
machte den uͤberraſchendſten Eindruck, und es gereicht dieſes 
Arrangement dem Theatermeiſter, Herrn Roſenberg, zur Ehre. 

F. W. Markull. 
I ——I 


Kunſt⸗Ausſtellung. 


Die ſeit einiger Zeit im Saale des gruͤnen Thores 
eröffnete: außerordentliche Kunſt⸗Ausſtellung iſt durch die An: 
kunft des Roſenfelder' ſchen Bildes: „Die Befrei⸗ 
ung des Pankratius Klein, am 19. Mai 1544, 
welches für das hieſige Stadt⸗Muſeum beſtellt worden, haupt⸗ 
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ſaͤchlich veranlaßt. Die ubrigen 160 Bilder und Kunſt⸗ 


gegenſtaͤnde bilden gleichſam nur die Arabesken um das 
große Haupt⸗Meiſterſtuͤck. Dieſe Blätter haben bereits 


im vorigen Jahre von Berlin aus eine ausführlichere Be⸗ 
ſchreibung und Wuͤrdigung dieſes großen Werkes gebracht; 
wir haben daher abſichtlich unſern Bericht noch zurückge⸗ 
halten, um den Genuß der eigenen Anſchauung und des 
für Jeden ſelbſt zu gewinnenden Urtheils nicht zu verkürzen, 
Jetzt ſei es aber auch erlaubt, einen kritiſchen Umtiß über 
das Bild zu liefern: Es iſt durchweg in dem Entwurfe 
großartig und kraͤftig gehalten. Dadurch, daß der Maler 
zu den lebensgroßen Figuren faſt lauter entſprechende Pors 
traͤts Lebender gewählt hat, iſt Wahrheit des Geſichts⸗ 
ausdruckes und Mannigfaltigkeit der Phyſiognomieen erzielt 
worden. Es ſind ſprechende Menſchen⸗Antlitze, durch die 
Farbe ſpricht die Seele durch, die Gefühle eines bedeutungs⸗ 
vollen Momentes ſind feſtgehalten, man kann, ſeldſt ohne 
die hiſtoriſche Bedeutung zu kennen, ſich eine Erklaͤrung 
ſchaffen, was die Scene darſtelle. Der Kuͤnſtler hat es 
trefflich zu würdigen und auszuführen gewußt, daß bei eis 
nem hiſtoriſchen Bilde das Tableau der Handlung bedeutend 
vortreten, der Hintergrund die Haltung hergeben müffe, 
ohne die Figuren zu draͤngen. Dies iſt durch eine wohlge⸗ 
lungene Perfpective, die uns glauben macht, die Handlung 
geſchehe mehre Schritte vor den Haͤuſern, erreicht worden. 
Doch iſt auch die Staffage in's Kleinſte ſorgfaͤltig ausge⸗ 
führt. Die Bekleidung und der Faltenwurf verdienen ein 
doppeltes Lob, einmal ſind ſie an und fuͤr ſich gelungen 
und dann laſſen ſie die Koͤrperformen hervortreten, ſo daß 
die Haltung richtig mit dem Geſichtsausdrucke correſpondirt. 


DS 


Deutſche Flagge und deutſche Seefahrt. 
(Bortfegung.) 


Unſere Schifffahrt ift fo alt wie die deutſche Geſchichte, 
denn zu allen Zeiten ſind die nordiſchen Voͤlker die beſten 
Seefahrer geweſen. Die Sachſen, Frieſen, Juͤtlaͤnder und 
Franken wagten ſchon früh die größten Seeunternehmungen, 
und die drei erſtgenannten Staͤmme werden nicht ſelten, in 
ſo fern alte Schriftſteller von den Unternehmungen der nor⸗ 
diſchen Voͤlker ſprechen, mit unter dem Geſammtnamen der 
Normannen begriffen. Die Chauken beunruhigten ſchon 
im erſten Jahrhundert nnferer Zeitrechnung die Küfte des 
heutigen Frankreichs. Der Kaiſer Probus hatte gegen das 
Ende des dritten Jahrhunderts gefangene Franken nach dem 
ſchwarzen Meere gefuͤhrt und dort angeſiedelt. Sie aber 
bemaͤchtigten ſich dort griechiſcher Schiffe, pluͤnderten an den 
aſiatiſchen Kuͤſten, landeten ſelbſt in Afrika und Sieilien, 
nahmen, obwohl nur eine Hand voll Leute, Syracus ein, 
ſteuerten durch die Meerenge von Gibraltar, und kamen ſo 
in ihr Vaterland zuruͤck. Schon ſeit derſelben Zeit landeten 
Sachſen in Britannien, welches fie in der Mitte des fuͤnf⸗ 
ten Jahrhunderts eroberten, und das vom ſaͤchſiſchen Stamme 
der Angeln dend Namen England erhielt. Sie hatten 
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große und kleine Schiffe; die erſteren nannten ſie Kiele, 
die letztren Skephe (Schiffe). Als ſich Kaiſer Karl der 
Große einſt in einem Luſtſchloſſe am Mittelmeere aufhielt, 
erblickte er auf der hohen See juͤtlaͤndiſche Schiffe. Er hat 
ſelbſt eine Flotte zu Gent in Flandern gebaut, um die Nor⸗ 
mannen aus den deutſchen Gewaͤſſern zu vertreiben, weil 
ein Dänenfönig mit einer Flotte von 200 Segeln damals 
die deutſche Nordkuͤſte verwuͤſtete. Im Mittelmeer nannte 
man die nordiſchen Seeräuber Korfaren, ein Wort, das 
deutſch iſt und daſſelbe mit dem gothiſchen Kuſſarar, 
welches einen Seeraͤuber bedeutet. 

Die alteſten Kriegs⸗Fahrzeuge, die man Heerſchiffe 
(Herſkip) nannte, konnten 200 Mann faſſen, und ihre Ge⸗ 
ſtalt war, obwohl bei Weitem kleiner, nicht ſehr von jener 
der jetzigen verſchieden. Inwendig waren ſie, einem Zeug⸗ 
hauſe gleich, mit Speeren, Schwertern, Pfeilen und Bogen 
behaͤngt; das Vordertheil war ſchon in den fruͤheſten Zeiten 
vergoldet und verziert, z. B. mit dem Bilde eines Drachen, 
einer Schlange, oder dem Haupte eines Auerochſen; doch 
konnten dieſe Figuren abgenommen werden, weil der Aber⸗ 
glaube jener alten Zeit die Abnahme gebot, wenn die Leute 
an's Land gingen. Unſere Vorfahren verſtanden es treff⸗ 
lich, die Schiffe zu kalfatern, hatten ſie mit allen nothwen⸗ 
digen Geraͤthſchaften verſehen und gaben ihnen eigene Na: 
men. Sie hatten Ruderbaͤnke, Flaggen und Segel, auf 
welche nicht ſelten große Pracht verwandt wurde, indem 
man ſie mit hellfarbigen Zeugen verbraͤmte oder gar durch⸗ 
wirkte; ja, es gab ſcharlachfarbene Segel und Flaggen von 
Goldſtoffen. Was Griechen und Römer, ſelbſt die Phoͤni⸗ 
zier, nicht verſtanden, nämlich mit halbem Winde zu 
ſegeln, das verſtanden die Deutſchen bereits in den früheften 
Zeiten, und ſie brauchten ſich daher nicht, wie Jene, bloß 
am Ufer zu halten, ſondern konnten, obwohl ihnen damals 
der Magnet noch fehlte, in's hohe Meer hinausſteuern. 

Gewoͤhnlich nimmt man an, der Com paß fei 1302 
von einem Italiener, Flavio Gioja aus Amalfi, erfunden; 
man ſagt, er ſei erſt allgemeiner geworden, als die Portu⸗ 
gieſen im Anfange des fuͤnfzehnten Jahrhunderts feinen 
richtigen Gebrauch den Arabern ablernten; es iſt aber laͤngſt 
ausgemacht, daß mehre Schriftſteller des Mittelalters ſeiner 
ſchon früher erwaͤhnen; er iſt im Norden ſchon zur Zeit 
des heiligen Olaf bekannt geweſen, und feine 32 Punkte 
oder Stiche führen, wie ſchon Leibnitz bemerkte, bei allen 
europaͤiſchen Voͤlkern deutſche Namen. 

Bis in's ſechszehnte Jahrhundert wurden die Meere 
von deutſchen Schiffen beherrſcht; die Flotten der Hanſe 
waren bedeutender, als die der Genueſer und Venetianer in 
früheren Zeiten; Luͤbeck baute damals die größten Kriegs: 
ſchiffe, von denen Beſchreibungen und Abbildungen bis auf 
unſere Tage gekommen ſind. Eins der groͤßten Schiffe, 
welches jemals von der Hanſe gebaut iſt, war 112 Ellen 
lang und hatte ſechs Boͤden (Decke); die große Raa war 
59 Ellen lang. Es konnte 1000 Laſten Salz, jede zu 18 


Tonnen gerechnet, laden, und war bemannt mit 500 See: 


ſoldaten, 400 Matroſen, 150 Böchſenmeiſtern und 25 Mann 
Dienerſchaft. Mehr führt auch heute ſelbſt das größte Li⸗ 


u 


nienſchiff nicht. Und mit Geſchuͤtz war es nicht minder 
gut verſehen. Es führte namlich 8 vierzigpfündige Karthau⸗ 
nen, 6 halbe Karthaunen zu 20 Pfund, 26 Feldſchlangen 
zu 8 bis 10 Pfund, 8 Quartierſchlangen zu 2½ Pfund, 
27 ſogenannte Steinſtuͤcke, aus denen 10, 20: und 30. 
pfündige Kugeln geſchoſſen wurden; alſo wenigſtens fo viel 
Geſchuͤtz, wie die groͤßten Fregatten; außerdem fuͤhrte es 46 


lange Feldhaken, 40 lange Rohre, 100 lange Spieße, eben 


ſo viel halbe Spieße, und 100 Knebelſpieße; an Kraut und 
Loth hatte es 6000 eiſerne Kugeln, 300 Feuerſtangen und 
Kettenkugeln, 10 Laſt Pulver, die 300 Centner wogen, 
und 1 Laſt Hagel und Schroot zum Stuͤrmen an Bord. 
Die meiſten Laͤnderentdeckungen im Weſten, Norden 
und Oſten ſind von deutſchen Seefahrern gemacht 
worden, und die Hanſeaten haben manche Pflanzſtadt ges 
gründet; fo haben die Bremer Riga erbaut. In jenen 
Zeiten war der Kaufmann zugleich Kriegsmann, und alle 
Kauffahrteiſchiffe waren ſtark mit Seeſoldaten bemannt. 
(Schluß folgt.) 


Mus der Provinz. 


In dem Dorfe Kronau (bei Pr.⸗Holland) hatte ein 
Käthners Paar die Summe von 80 bis 100 Thalern im 
Kaſten liegen, als der Mann vor einigen Tagen nach der 
Stadt ging, um Leinewand zu verkaufen. Einige Zeit darauf 
klopft es an die Thuͤr, die Frau öffnet, ein vermummter Kerl 
dringt ein und verlangt das Geld von ihr. Da ſie ſich 
weigert, es zu geben, ſchlaͤgt er ſie, ſchleudert ſie nieder und 
bringt ihr mehre Verletzungen bei. Sie ſpringt auf und 


| flüchtet in die Kammer, der Kerl ihr nach und hänge fie 


an den Beinen, die er ihr zuſammenbindet, an einen Bal⸗ 
ken auf. Darauf macht er ſich über den Kaſten, in mels 
chem das Geld liegt, erbricht ihn und nimmt das Geld und 
noch mehre ſilberne Loͤffel heraus. Auf das Hilfegeſchrei 
der Frau eilte ein Nachbar herbei, der Raͤuber entſprang je⸗ 
doch mit dem Raube. Die Frau ward bald von dem Bal⸗ 
ken abgenommen, ſpie jedoch viel Blut und befindet ſich in 
lebensgefaͤhrlicher Lage. 


Kajütenfracht. 


— Mittwoch, den 19. Januar, iſt das Benefiz des Herrn 
Wolff. Derſelbe hat dazu Schiller's Jungfrau von Dr: 
leans gewählt. Das Stud wird mit Fleiß einftubirt, und 
manches neue Garderoben» Stud angefertigt. Mad. Dirt 
fpielt die Jeanne d'Arc, Herr Gende den Talbot, Herr 
Ditt den Baſtard von Orleans, Herr Wolff den Raoul. 
Doch wird dieſe Vorſtellung auch etwas hier ganz Neues 
darbieten: den Kroͤnungszug in einer Großartigkeit und Pracht, 
wie ihn nur die erſte Hofbuͤhne veranſtaltet. Ein Stuͤck 
von Schiller iſt zwar an und für ſich prächtig genug, aber 
auch dieſe Verherrlichung gebührt ihm, namentlich, da fie in 
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der Intention des Dichters gelegen, der den Zug genau an⸗ 
giebt. Der Zug wird hier nicht nur aus 150 Perſonen und 
mehr zu Fuß beſtehen, ſondern gewandte Reiter auf Pfer⸗ 
den des Herrn Brilloff werden die große Suite des Kö⸗ 
niges bilden. Herr Director Brilloff hat die Bewilligung 
dazu nur aus Gefaͤlligkeit gegen den Benefizianten gegeben. 
Dieſer aber hat durch ſein reges Streben, durch den glaͤn⸗ 
zenden Fortſchritt, den er in feinen Kunſtleiſtungen bewieſen, 
in einem Fache, in das er erſt ſeit zwei Jahren übergegan⸗ 
gen, und namentlich durch die überraſchend gelungene Leis 
ſtung als Franz Moor, durch welche wahrhaft geniale 
Kunſt⸗Momente durchblitzten, mit Fug und Recht ein recht 
glänzendes Benefiz verdient. a 


— Es iſt auffallend, wie über manche Familie in irgend 
einer Beziehung ein beſonderer Ungluͤcksſtern waltet; die 
Fleiſchermeiſter Broſeſche Familie macht hierin eine ganz 
eigene Erfahrung. Der ergraute Vater derſelben hatte naͤm⸗ 
lich das Mißgeſchick, welches mehre ſeiner Soͤhne ſchon 
früher empfunden, daß fein vor zwei Jahren halb abge⸗ 
branntes Grundſtuͤck zu Altſchottland, welches wieder reſtau⸗ 
ritt war, am 10. d. M. Abends 7 Uhr faſt gänzlich ein 
geaͤſchert wurde. Es gehört wirklich viel Muth dazu, ſolche 
Schickſalsſchlage zu ertragen. 


Kaum waren vor einigen Tagen zwei Zimmerchen im 
rathhaͤuslichen Gefängniffe von den Dienſtboten eines hieſi⸗ 
gen Sattlermeiſters und einem Schloſſerlehrlinge geraͤumt, 
gegen welche der Verdacht obgewaltet haben ſoll, die Summe 
von 180 Thlr. gemeinſchaftlich entwendet zu haben, ſo wur⸗ 
den fie ſogleich wieder beſetzt. Ein hieſiger Bürger und 
Handwerker H., dem ſchon kein vortheilhafter Ruf im of, 


fentlichen Leben voranging, nahm namlich, wenn auch un: 
freiwillig, mit feiner ſogenannten „Haushaͤlterin für Alles“ 
ſofort von beiden Zimmern Beſitz, um ſich vom Verdachte 
wegen veruͤbter muthmaßlicher Anmaaßung fremden Eigen⸗ 
thums zu reinigen, was aber nicht gelungen iſt, vielmehr 
ſollen ſchon mehre Zugeſtaͤndniſſe erfolgt fein, welche den 
Thatbeſtand ausgeführter Entwendungen bekunden. Die Auf: 
merkſamkeit eines jungen Bürgers führte zur Entdeckung, 
indem der H. ein Paar ſilberne Loͤffel bei ihm zum Vers 
kauf ſtellte und nach Abmachung deſſelben, auf Befragen 
um Namen und Stand, den wirklichen Anfangsbuchſtaben 
ſeines Namens H. auf N. umtaufte, welches dem jungen 
Manne auffiel, da dieſer den H. beſſer kannte, als derſelbe 
vermuthete. Jener machte ſofort der Polizei⸗Behoͤrde An⸗ 
zeige, welche mit gewohnter Umſicht einſchritt, den H. ſchnell 
entlarvte und hierdurch der ſaubern Wirthſchaft deſſelben mit 
feiner Dulcinea ein Ende machte. Wuͤnſchenswerth wäre 
es, daß jeder Einzelne dem Beiſpiele des jungen Mannes 
folgte, dann würden der Verbrecher weniger und den Auf: 
ſichtsbehoͤrden ihr Beruf ſehr erleichtert werden. 


Repertoir des Stadt Theaters. 
Sonntag den 16. Januar. Pa genſtreiche. Poſſe in 
I Akten von Kotzebue. N : 
Montag den 17. Jan. (Zum erſten Male wiederholt.) 


Der Liebestrank. Kom. Oper in 2 Akten von 
Donizetti. 


— — — —— — —— — —— 
Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus (Dr. Lasker.) 
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Marktbericht vom 8. bis 14. Januar 1842. 


An unſerm Getreidemarkt iſt es ſehr ſtill, da durch die | 


te vom Auslande unſere Speculanten ſich ganz zu: 
8 nichts kaufen wollen, weshalb der Abſatz ſehr 
ſchwer hält, und die Preiſe immer mehr gedrückt werden, obgleich 
die Zufuhren nicht groß ſind. Man zahlt für Weizen 75 — 93 
far., Roggen 45 — 52 ſgr., Erbſen 38 — 48 gr., Gerſte zeil. 
25 — fiſgr., 2;eil. 32—30 gr., Bohnen 40—42 ſgr., Wicken 
30—40 ſgr., Hafer 16 —20 (gr. pro Schffl. Spiritus 13% — 
13% Rthlr. pro 80% das Ohm. 


I ———— 
Optiſches Theater. 


Heute und morgen Sonntag find die jetzt aufgeſtellten 
6 Bilder zum letzten Male zu ſehen. Anfang 6 Uhr. 
Gregorovius. 


DE COLOGNE 


Niederlage des ächtesten, von Jean Maria 
Farina, bei 


CIRCUS. | 
Sonnabend den 15. Jan. Keine Vorſtellung. 


„Sonntag den 16. Jan. Die ſchoͤne Muͤl⸗ 
lerin oder die 3 betrogenen Liebhaber. 
Komiſche Pantomime in 1 Akt. R. Brilloff. . 

Zu Oſtern d. J. iſt in der Hundegaſſe eine Woh⸗ 


nung für einen Handwerker zu vermiethen. Näheres Lang⸗ 
gaſſe Nr. 400. a 


r. „ Gerhard, 0 
Langgaſſe No. 400. in Danzig. 


Preis: für das Dutzend Flaſchen 4 Rrhlr.; für eine einzelne Flaſche 12½ 
Druc und Verlag ven Fr. Sam. Gerhard in Danzig. 


Sgr. 


Kr 


